
Mario  Adorf,  der  stille
Genießer

Ein Essen mit dem

großen Schauspieler

in der Krone Assmanshausen

vor 22 Jahren
 

Von Ludwig Fienhold

 

Mario Adorf ist ein stiller Genießer. Bei den Jakobsmuscheln
auf Orangensauce flüstert er ein andächtiges „köstlich“. Und
er  lässt  sich  auch  nicht  aus  der  Ruhe  bringen,  wenn  ihm
zwischen den Gängen immer wieder „Der römische Schneeball“ zum
Signieren neben den Teller geschoben wird.

Für meine Freundin, die im Krankenhaus liegt, bittet eine
Dame. Für meine Tochter, die auch schon mit ihnen gedreht hat,
betont ein Herr. Nur wenige von den hundert Gästen, die in die
„Krone“ nach Assmannshausen gekommen sind, gehen an diesem
Abend ohne das neue Buch des schreibenden Schauspielers nach
Hause, seinen vierten Prosaband. In den realen und fabulierten
„Gedanken eines Römers“ offenbart sich heiter Erscheinendes
und  doch  Bedenkliches,  stets  aber  persönlich  Erlebtes  und
Empfundenes. Weißhaarig und stattlich gerundet, könnte auch
Adorf ein römischer Schneeball genannt werden. Nur, dass er
weniger  eisig  wirkt.  Seinen  Verehrern  begegnet  er  mit
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freundlicher  Distanz.  Beim  Tischgespräch  zeigt  er  sich
nachdenklich und spricht mit wohldosierten Pausen. In dem 156
Jahre  alten  Hotel  „Krone“  und  seiner  knarzigen
Holzdielenatmosphäre fühlt sich Mario Adorf wohl, zumal ihm
sein  Zimmer  einen  romantischen  Rheinblick  und  ein  Bad
beschert,  in  dem  man  Schiffe  versenken  könnte.

Doch  nicht  Wasser,  sondern  Wein  ist  das  Element  Adorfs.
Hausherr  Hans-Burkhard  Ullrich  weiß  um  die  Vorliebe  des
Schauspielers für große Bordeaux und lässt Château Latour,
L´Evangile  und  Léoville-  Las-Cases  dekantieren,  die  den
Rehrücken  mit  Wacholdersauce  und  Schupfnudeln  ebenso  gut
begleiten  wie  den  scharf  angebratenen  Seewolf  mit  roten
Zwiebelravioli. In Italien und Frankreich, wo der weltläufige
Adorf wohnt, hat man sich noch nie davor gescheut, auch Fisch
in Rotwein schwimmen zu lassen, wenn es Zubereitungsart und
Sauce erlauben.

Mario Adorf wurde 1930 in der Schweiz geboren, wuchs aber in
Mayen  bei  Koblenz  auf,  also  gar  nicht  so  weit  von  der
Assmannshäuser „Krone“ entfernt. Bevor er in München auf der
Bühne  stand,  studierte  er  in  Mainz  Philologie  und
Theaterwissenschaften.  Adorfs  großer  Charakterkopf  ist  mit
Wissen ausgefüllt, vor allem aber spürt man bei ihm, was es
heißt,  dass  Reisen  bildet.  Mehr  als  in  seinen  eigenen
Domizilen,  ist  er  in  Hotels  zuhause,  wo  er  sich  ebenso
„geborgen“ fühlt. Natürlich in den guten, wie der „Krone“ oder
dem Four Seasons in Berlin, wo er die Lesereise fortsetzt. Wie
so oft, trägt sich Adorf auch ins Goldene Buch der „Krone“
ein. Vor Jahren unterschrieb er unter Robert Mitchum, jetzt
hat er eine weiße Seite für sich allein.

Mario Adorf ist auch optisch eine farbige Persönlichkeit: Die
Côte d´ Azur-Bräune setzt sich sogar gegen den kobaltblauen
Anzug  und  die  blitzend  gelbe  Krawatte  durch.  Die  kleinen
Elefanten auf seiner Krawatte stehen durchaus symbolisch für
das dicke Fell, dass sich der nicht immer geliebte und schon
gar nicht in seiner Leistung richtig erkannte und eingesetzte



Schauspieler  gerade  und  trotz  seiner  Sensibilität  zulegen
musste. In seinem Äußeren vermag man ebenso grobe wie feine
Züge erkennen, Widersprüche zwischen seiner mächtigen Stirn
mit  den  verwegenen  Augenbrauen  und  den  zarten,  perfekt
manikürten  Händen.  Und  einen  Blick,  der  ebenso  fest  und
geradlinig wie melancholisch umschleiert ist.

Die schneeweißen und eine gewisse Gütigkeit verheißenden Haare
trägt er wie zum Trotz gegen sein ewiges Öffentlichkeitsbild
vom  windigen  und  draufgängerischen  Südländer.  Robuste
Zerbrechlichkeit. Hinter der nahezu statischen Ruhe des Mario
Adorf liegt Unruhe, aus dem Gesicht lugt ein Lauern hervor.
Auch auf Ansprache und Anerkennung, wie sie selbst jene noch
immer brauchen, von denen man annimmt, ihr Ruhm hätte ihnen
Sicherheit gebracht. Drehbuch und Regisseur legen auch einem
festgesattelten  Schauspieler  jedes  Wort  in  den  Mund.  Von
dieser Gängelung versucht sich Adorf als Autor zu befreien.
Schreiben, sagt er im persönlichen Gespräch, werde für ihn
immer wichtiger. Auch dabei scheint jedes Wort überlegt und
bedächtig abgewogen.

Filmexperte  Thomas  Hocke  stellte  den  Schauspieler  als
„Weltstar“  vor,  einen  der  wenigen,  die  Deutschland  in
Cinemascope zu bieten hat. Den größten Erfolg hier zu Lande
haben ihm allerdings die TV-Serien „Kir Royal“ (1988, von
Helmut  Dietl)  und  „Der  große  Bellheim“  (1992,  von  Dieter
Wedel)  beschert.  Mit  dem  Regisseur  Dieter  Wedel  hat  er
zwischenzeitlich  auch  TV-Werbespots  für  eine  Versicherung
gefilmt,  „weil  sie  gut  gemacht  sind  und  auch  nicht  ganz
schlecht bezahlt werden.“ Jetzt dreht er mit ihm wieder einen
Sechsteiler fürs Fernsehen. Es geht um Hausbau, Spekulation,
Politik und Bestechlichkeit, wobei Adorf einen „Wehnertypen“
spielt – „nicht unbedingt sympathisch, aber interessant.“ Zu
den negativen Figuren tendiert er ohnedies: „Bösewichter sind
Glanzrollen,  weil  sie  mehr  Charakter  haben.  Das  Gute
darzustellen, beinhaltet auch das Risiko des Langweiligen.“
Eine ähnliche Serie lief bereits vor zwanzig Jahren, nun soll



es  ein  Wiedersehen  mit  genau  denselben,  älter  gewordenen
Schauspielern aus diesen Tagen kommen.

Frankfurt  wird  Mario  Adorf  erneut  Ende  des  Jahres  in  der
„Alten Oper“ mit seiner musikalischen One-Man-Show „Al dente“
erleben können. Er ist gefragter und erfolgreicher denn je.
Der Mann, der in Winnetou I  Nscho-Tschi erschoss und dafür
von halb Deutschland gehasst wurde, ist nicht mehr der Schurke
der  Nation.  Dabei  hatte  er  schon  damals  einen  treuen
Teddybärblick  –  doch  den  wollte  niemand  sehen.

Dieser Artikel erschien im Jahr 2004 in einer Frankfurter
Zeitung

 

 


